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      An alle, die durch die Dunkelheit wandern: Möget ihr euren Nordstern finden und eines Tages das Licht erfahren.
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      Vor Anspannung stehen Falten auf meiner Stirn, und ein dumpfes Pochen beherrscht nicht nur meinen Kopf, sondern meinen ganzen Körper. Ich versuche, tief durchzuatmen, aber meine Lungen weigern sich, meinem verzweifelten Flehen nachzukommen.

      Mein Herz pocht heftig, und das Blut, das in meinen Adern dröhnt, sollte mich auf das Kommende hinweisen. Ich ignoriere die Warnung aber, denn ich bin in einem Albtraum gefangen, den ich selbst verursacht habe.

      Der Schrei von jemand gellt auf. Ich kann aber nicht sagen, wer ihn ausgestoßen hat. Es ist ein tiefer, ein gequälter Schrei, der Panik im Raum auslöst und meine Adern zu Eis gefrieren lässt.

      Ich stecke fest, bin wie erstarrt und weiß bereits, bevor es geschieht, was als Nächstes kommen wird. Der letzte Versuch. Derjenige, der alles zu Ende bringen wird. Genau hier an diesem Ort.

      Und alle anderen wissen das ebenfalls.

      Der Körper hinter mir erstarrt. Der Schatten zu meiner Rechten kommt langsam näher, und eine gespenstisch finstere Kälte breitet sich um uns herum aus.

      Mit einem Mal werde ich herumgewirbelt, in Richtung der Tür gezogen und hindurchgestoßen.

      Ich tue so, als würde ich freiwillig gehen, ducke mich aber weg und renne zur anderen Seite des Raums. Die Augen, die mir folgen, werden groß, und jemand springt mir nach. Ich bin aber bereits zu weit entfernt.

      Ich habe vor, mich ihnen von der Seite zu nähern, wieder Leben in die toten Augen zu bringen, die mich ansehen werden. Als ich jedoch näher komme, nicht mehr als zwei Schritte entfernt bin, zerfrisst das Unvermeidliche meine Seele. Es tut weh, brennt, aber nur eine Sekunde. Und dann … Nichts.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 1

          

        

      

    

    
      
        
        Brielle

      

      

      Er hält sich für gerissen, als er sich auf dem Sitz eines Wagens, der auf keinem Fall ihm gehört, nach hinten lehnt und den Privatdetektiv spielt. Und das ziemlich beschissen.

      Was denkt er sich nur? Er sitzt für jeden sichtbar da, lacht und plaudert mit dem Kerl auf dem Fahrersitz. Er raucht etwas, was er definitiv nicht hier gekauft hat, während er worauf auch immer wartet? Auf mich?

      Auf irgendeine Art großartigen Auftritt, bei dem ich mein Haar über die Schulter werfe, meine Brust herausdrücke, meine Lippen bemale und mich so anrüchig wie nur möglich verhalte, um ihn anzulocken, während er innerlich lacht und plant, wie er sich an die kleine Schwester seines Freunds heranmachen kann?

      Nein, das ist es nicht.

      Er parkt direkt vor dem Haus meiner Tante. Die Fenster seines Wagens sind heruntergekurbelt und er tut nichts, um die Geräusche und Gerüche zu verbergen, die aus dem Fahrzeug kommen.

      Er hält sich nicht für schlau.

      Es ist ihm egal, denn er weiß, dass er unantastbar ist. Das wird deutlich, als er die Beifahrertür aufstößt und mit der Unbefangenheit eines abtrünnigen Rebellen aussteigt. Dieser Kerl kommt von einem Ort, der so wenig mit diesem hier zu tun hat, dass es nicht einmal lustig ist.

      Hier betrinken sich Teenager an schmutzigen Flussufern auf den Pritschen von Geländewagen. Sie zelten im Freien, und werden am nächsten Morgen von liebevollen Müttern und Vätern mit einem Lächeln und Brötchen und Saft empfangen. Sie streiten sich um Mädchen oder Jungen. Oder darum, wer schuld an den Punkten ist, die rivalisierende Mannschaften am Vorabend erzielt haben. Einfache, alltägliche Dinge.

      In der Welt, aus der er kommt, gehören Teenager der Vergangenheit an. Die Partys finden in Villen statt, die Eltern sind irrelevant und Streitigkeiten werden viel grausamer ausgetragen. Sie leben in einer Stadt, die von einer moralisch zweifelhaften Familie gegründet und beherrscht wird, in der es keine Justiz gibt.

      Nein, das stimmt auch nicht.

      Es gibt eine Justiz. Sie besteht aus drei rauen und rücksichtslosen Achtzehnjährigen. Aus drei adoptierten Brüdern, die geboren wurden, um einem höheren Zweck zu dienen, den Außenstehende nie verstehen werden.

      Die Brayshaw-Brüder.

      Und einer von ihnen sitzt in diesem Augenblick vor meinem Haus und wartet.

      Es wird ihm nicht schaden, noch ein wenig länger zu warten.
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        * * *

      

      
        
        Royce

      

      

      Ich sehe mir die Häuser in dem heruntergekommenen Stadtviertel an, von denen keines von einem Zaun umgeben ist. Dann trete ich auf die große, offene Rasenfläche und gehe näher an das Haus mit der klapperigen Hintertür und den kaputten Jalousien heran.

      In der Mitte des Gartens steht zufällig eine Bank. Also setze ich mich auf das alte und schartige Holz.

      »Warum sitzt du in meinem Garten und starrst mein Haus an?«

      Genauso schnell, wie ich mich gesetzt habe, springe ich verdammt nochmal wieder auf, drehe mich um und starre das winzige Mädchen an, das mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht.

      Ich mustere sie und sage dabei kein Wort, als sie die Arme vor der Brust verschränkt, eine Hüfte vorstreckt und wartet. Scheiße, das Mädchen kann nicht viel größer als höchstens einen Meter fünfzig sein. Wenn überhaupt.

      Verdammt winzig.

      Mit ihrer Sonnenbrille, hinter der sie ihre Augen verbirgt, wirkt sie wie eine kleine, graue Maus.

      Ich springe über die Bank, dränge mich an sie. Sie neigt den Kopf in den Nacken. Nur so kann sie mir in die Augen sehen. Sie weicht aber nicht vor mir zurück.

      »Warum gibt es keine Zäune, um Leute wie mich fernzuhalten? Damit ich dein Haus nicht ansehen kann?«, halte ich ihr entgegen.

      »Weil dieser Ort so sicher ist, wie ein Ort es nur sein kann.«

      »So was gibt es nicht, kleines Mädchen.«

      »Das Schlimmste, was hier geschieht, ist, dass Tom Marvel am anderen Ende der Straße seinen Garten an einem geraden anstatt an einem ungeraden Tag wässert.« Sie öffnet weit den Mund, neigt den Kopf zur Seite und tut so, als wäre sie schockiert.

      Sie ist also eine Göre.

      Ich starre sie finster an.

      »Klingt nach einer guten Zeit.«

      »Gewaltig.«

      »Du hast gesagt, dass du hier wohnst.«

      Sie hakt die Daumen in die Riemen ihres Rucksacks.

      »Ja, stimmt.«

      Ich lasse meinen Blick über ihre Gestalt wandern.

      »Der ganze ein Meter fünfzig?«

      Sie richtet sich auf und gewinnt einen ganzen Zentimeter dazu. Bevor jedoch einer von uns etwas sagen kann, erklingt das Knarren von altem Metall, gefolgt von einem Knall, als das Fliegengitter auf der Rückseite des Hauses gegen die Wand schlägt. Wir beide drehen die Köpfe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist.

      Langsam breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus, als ich den Anblick genieße, der sich mir bietet. Dickes, dunkles langes Haar und blasse Haut.

      Das ist sie.

      Ein Bild der Rache.

      Die perfekte billige Kopie ihres beschissenen Bruders.

      »Ah, jetzt macht es Sinn«, sagt die kleine Tussi.

      »Was, dass du mir die Laune verdirbst, meine Zeit und deinen Atem verschwendest?«, frage ich. Dabei wende ich den Blick nicht von meinem Ziel ab, als sie eine Zigarette anzündet und an ihre rot gefärbten Lippen führt.

      Sie zieht an ihr, nimmt sie vom Mund und bläst den Rauch langsam in einer geraden Linie aus. Dabei dreht sie den Kopf zu dem Mäuschen und mir um. Sie wartet ab, genau wie ich.

      Hierher, Kätzchen …

      Sie versucht, sich locker zu geben, aber das gelingt ihr nicht. Also zwingt sie sich, mit gemessenen Schritten zu uns zu kommen.

      »Du kannst jetzt verschwinden«, sage ich zu dem Mädchen an meiner Seite. Sie rührt sich aber nicht, und kurz darauf bleibt mein Ziel vor mir stehen.

      »Cousine«, sagt sie gedehnt, aber keiner von uns macht sich die Mühe, in ihre Richtung zu sehen. »Wer ist dein Freund?«

      Ihr verführerisches Grinsen hat seinen Auftritt. Und es ist ein guter. Ein wenig zu selbstbewusst, aber er ist gut. Das werde ich ihr aber leicht austreiben können. Außerdem wäre das hier schwieriger, wenn sie unsicher wäre. Ich würde erst die Grundlagen schaffen müssen, bevor das Mädchen für mich bereit wäre.

      »Er ist nicht mein Freund«, antwortet das kleine Mädchen und fügt mit einem lebhaften Tonfall hinzu: »Eigentlich ist er wegen dir hier.«

      Daraufhin grinst mein Ziel anzüglich, als hätte sie das bereits geahnt.

      Dieser Scheiß wird zu einfach werden.

      Ich sollte nicht mit meinem Essen spielen. Was soll ich aber anderes tun, wenn es so offensichtlich mit mir spielen will? Also drücke ich mich näher an sie, bis ich beinahe auf Augenhöhe mit ihr bin und ihr Blick auf die Tätowierungen an meinem Hals fällt.

      »Ich habe eine Stunde Zeit, bevor die Realität mich wieder einholt, Brielle. Was willst du damit machen?«

      Sie sieht mich einen langen Moment an und wendet sich dann an unser Anhängsel. Sie ändert die Haltung und verzieht ein wenig die Lippen.

      »Meinst du, du kannst noch ein wenig länger draußen bleiben?«

      Ihre Feindseligkeit ist nicht zu überhören.

      »Komme ich jemals rein, wenn du loslegst?«, antwortet das kleine Mädchen.

      Brielle grinst und führt mich genau dorthin, wo sie mich haben will. In Richtung ihres Schlafzimmers.

      Das Haus ist ordentlich, fast steril, und ein verdammt großer Gegensatz zu ihrem Zimmer, in dem Chaos herrscht. Überall liegt Zeug herum und das Bett ist nicht gemacht.

      Ich starre die Matratze an, die auf dem Boden liegt, und bin kurz davor, das Zimmer wieder zu verlassen. Dann beginnt sie jedoch, sich auszuziehen. Also setze ich mich und lasse sie ihre kleine Show abziehen. Ich bin zwar ein Kerl, der wirklich gerne fickt, aber ich bin nicht verzweifelt. Es scheint aber, dass sie genau das ist.

      Ich bin aber aus einem bestimmten Grund hier. Also lehne ich mich zurück und lasse sie sich nehmen, was sie will. Zufällig bin ich das.

      Mit entblößten Brüsten, aber noch mit ihrer engen Hose bekleidet, kommt sie zu mir und kniet vor mir nieder. Sie befreit meinen Schwanz aus meiner Jeans und verschwendet keine Zeit damit, ihn tief in ihren Rachen zu saugen.

      Das ist aber nicht die Art und Weise, die mir gefällt. Ich brauche ein wenig Vorspiel, um die Spannung aufzubauen, die mein Blut zum Pumpen, meinen Schwanz zum Zucken und meine Gedanken zum Rasen bringt. Ich will, dass mein Mädchen feucht und bereit für mich ist, sich nach der ersten Berührung des Abends sehnt und verdammt nochmal mehr will. Gierig ist.

      Dieses Mädchen hat mir keine Zeit für all das gelassen. Also kann ich sie nur bei der Arbeit betrachten. Eine oder zwei Minuten vergehen, dann beginnt sie, um meinen Schaft herum zu stöhnen. Mein Ständer wächst schließlich doch beinahe bis zu seiner vollen Größe an.

      Um sie ein wenig anzuspornen, greife ich mit den Händen in ihr Haar, und das scheint zu funktionieren. Sie nimmt etwas Fahrt auf, presst ihre Lippen fester um mich. Ich lehne den Kopf ein wenig nach hinten, und versuche, mich dem Moment hinzugeben. Als ich den Blick jedoch zum Fenster schweifen lasse, erstarre ich.

      Ihre Cousine, wie sie sie genannt hat, späht durch die kaputten Jalousien. Als sie bemerkt, dass ich sie dabei erwischt habe, reißt sie die Augen auf und verschwindet.

      Ein heftiges Krachen und ein leiser Schrei folgen.

      »Was soll der Scheiß?«, raunze ich.

      Ich löse mich von meinem Ziel und springe auf. Sofort bin ich wieder weich, schlüpfe schnell in meine Jeans und eile zur Tür hinaus.

      »Sie sollte besser keine Aufnahmen gemacht haben.«

      Hinter mir erklingen Schritte auf dem Linoleumboden.

      »Ich bitte dich«, stößt Brielle spöttisch aus und verbirgt ihre nackten Brüste mit den Händen, als wir auf die Veranda treten.

      Das kleine Mädchen springt vom Boden auf und humpelt ein wenig auf einem Fuß, als sie um das Haus hastet.

      »Du solltest ihr hinterherlaufen«, gibt Brielle von sich.

      Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe sie finster an.

      »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«

      Sie grinst und geht rückwärts wieder in das Haus.

      »Weil das … Brielle ist. Ich bin ihre Cousine, Ciara.«

      Meine Muskeln spannen sich an, und sie lacht und schüttelt den Kopf, als sie mir die Tür vor der Nase zuschlägt.

      Schlampe!

      Ich springe über das Geländer und renne der kleinen Heuchlerin hinterher.

      »Hey!«, rufe ich.

      Die echte Brielle bemüht sich, schneller zu werden. Sie hüpft durch die Gegend und versucht, ihren linken Fuß zu entlasten. Das spielt jetzt aber keine Rolle mehr. Ich bin bereits direkt hinter ihr.

      »Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, sie wäre du?«

      Sie lacht spöttisch.

      »Es ist nicht meine Schuld, dass du angenommen hast, ich wäre die größere, heißere und einfacher zu Habende von uns beiden.«

      Ich ergreife ihren Arm und halte sie fest. Immer noch mit der Sonnenbrille auf der Nase, die ihre Augen verbirgt, neigt sie den Kopf nach hinten. Ich starre sie an und öffne den Mund, um ihr etwas zu antworten, weiß aber nicht, was. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und überrascht mich mit ihren nächsten Worten.

      »Ich weiß, wer du bist.«

      Ich richte mich auf.

      »Ach ja? Wer denn?«

      »Royce Brayshaw, von der Familie Brayshaw«, antwortet sie, ohne zu zögern.

      Ich lecke mit der Zunge über meine Zähne.

      »Und wer bist du? Nur damit wir uns richtig verstehen.«

      Sie streckt mir eine Hand entgegen, die ich mit gerunzelter Stirn ansehe.

      »Oh, Entschuldigung, hab ich vergessen. Du bist mit dem Silberlöffel im Mund aufgewachsen.« Sie neigt ihren Kopf ein wenig zur Seite. »Das nennt man Höflichkeit. Viele Leute benutzen sie.«

      »Wie lautet dein Name, Klugscheißer?«

      Sie streckt eine Hüfte vor.

      »Gib mir die Hand.«

      Ich unterdrücke ein Knurren und klatsche meine Handfläche in die ihre, und sie schüttelt sie kräftig.

      »Es ist schön, endlich einen von euch persönlich kennenzulernen.« Mit einem leichten Achselzucken schlingt sie ihren Rucksack über die andere Schulter. »Außerdem weißt du ja schon, wer ich bin.« Sie hält inne. »Na ja, jedenfalls jetzt.«

      »Dein Name, von dir ausgesprochen, nicht von dieser … Wer auch immer das war.«

      Die Muskeln in meinem Kiefer zucken, als ich darauf warte, dass sie spricht. Sie tut es aber nicht, also rücke ich näher an sie heran.

      »Spiel keine Spielchen mit mir, Mädchen.«

      »In Ordnung …« Sie zieht die Lippen zwischen die Zähne und nickt. »Typisch Brayshaw.«

      Ich ziehe den Kopf zurück. Obwohl ich sie nicht sehen kann, stelle ich mir vor, dass die kleine Klugscheißerin ihre verdammten Augen verdreht.

      Sie sieht auf ihre Uhr und mein Ärger in Sachen Bau-jetzt-Mist-und-denke-später-über-den-Rest-nach steigt.

      »Wie auch immer«, schnaubt sie. »Ich bin Brielle Bishop und spät dran.«

      Damit dreht sie sich um und geht davon. Verschwindet.

      Oh … Das kommt verdammt nochmal auf keinen Fall infrage.

      Also folge ich ihr.
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        * * *

      

      
        
        Brielle

      

      

      Oh mein Gott! Einer der irren Chefs meines Bruders folgt mir. Und nicht irgendeiner seiner Chefs.

      Es ist der heiße, auf gewisse Weise furchteinflößende Playboy, mit dem Gesichtsausdruck, der zu sagen scheint: Ich mache dich mit meinen dunklen und verwegenen Augen feucht. Ich habe bereits viel von ihm gehört, bin aber noch nie wirklich auf Tuchfühlung mit ihm gegangen. Jetzt steht er hinter mir und sieht zu, wie ich durch die Gegend humpele, als wäre ich lahm. Wahrscheinlich hält er mich von seinem Standpunkt aus gesehen für lächerlich.

      Aber okay. Ich muss gestehen, dass ich nicht so aussehe, wie es jemand vielleicht erwartet, der meinen Bruder kennt und mich zum ersten Mal trifft. Wenn man dann noch bedenkt, dass er seit etwa vier Jahren in dem Wohnheim auf dem Grundstück der Familie Brayshaw lebt und seither für sie arbeitet, ist es nur logisch anzunehmen, dass dieser Typ mit einer klaren Vorstellung von dem hier aufgetaucht ist, was er vorfinden würde – das genaue Gegenteil von mir.

      Mein Bruder ist mindestens ein Meter achtzig groß. Ein blass aussehender Rebell mit rabenschwarzem Haar und kristallblauen Augen. Er ist groß, schlank und hat eine natürliche Ausstrahlung, die andere Menschen anzieht. Und das, obwohl er auf den ersten Blick unnahbar wirkt. Er vereint das Beste aus zwei Welten in sich, und ist mühelos in der Lage, die ihm zugedachte Rolle zu spielen.

      Ich hingegen bin gerade einmal einen Meter fünfzig groß, wie Royce so treffend bemerkt hat. Außerdem verbirgt die Sonnenbrille meine Augenfarbe, und er hat dort nicht nach Ähnlichkeiten forschen können. Nicht, dass er eine gefunden hätte, hätte er durch die gewaltigen verspiegelten Gläser sehen können. Mein Haar ist eher kurz, und so blond, dass es mithilfe eines lilafarbenen Shampoos grau wirkt.

      Außerdem habe ich einen Hintern, von dem ich mir nicht sicher bin, ob er bereits Bekanntschaft mit einem ähnlichen geschlossen hat. Er ist nicht so hoch und knackig wie der von Ciara. Eher plump und pfirsichfarben, voll und rund. Mir gefällt aber, welche Form er meinen Hüften verleiht. Wie er über ihn urteilt, ist mir also egal. Das heißt aber nicht, dass mir gefällt, dass er mir folgt und mich mit einem Blick einschätzt. Wenn es denn das ist, was er tut.

      Warum folgt er mir immer noch?

      Als ein stechender Schmerz mit einem Mal mein Bein hinaufschießt, verziehe ich das Gesicht. Ich zwinge mich aber, weiterzugehen.

      »Bleib stehen«, befiehlt er. So, als müsste ich tun, was er sagt.

      Ich werde schneller.

      »Geht nicht. Wie bereits gesagt: Ich bin spät dran.«

      »Für den Religionsunterricht?«

      »Sehr lustig«, antworte ich schnippisch. Innerlich fluche ich über die furchtbare Schuluniform, die wir hier tragen müssen. »Wenn man bedenkt, dass du für deine Schlagfertigkeit bekannt bist, war das ein wenig enttäuschend. Aber vielleicht ist ja alles falsch, was ich über dich gehört habe. Schließlich warst du unerwartet … unzureichend.«

      Ich stolpere über ein kleines Grasbüschel. Bevor ich mich jedoch mit meinem heilen Fuß abfangen kann, schlingen sich große Hände um meinen Oberkörper und ich werde von den Beinen gehoben. Nur um sofort wieder abgestellt zu werden. Mein Rucksack rutscht in meine Armbeuge.

      Ich hebe den Kopf, drehe ihn zur Seite und begegne seinem verärgerten Blick.

      »Komm schon, Mädchen«, flüstert er spöttisch. »Wenn du schon Geschichten erfinden willst, dann versuch es mit einer, die ich nicht auf der Stelle widerlegen kann.«

      »Nur zu, Slick Rick.«

      Er zuckt knapp mit den Schultern, und ich bekomme das Gefühl, dass er es tun wird. Also weiche ich schnell zurück und sage, noch bevor er sich rühren kann: »Nein, tu das nicht.«

      Okay, mein Fehler. Ich habe gelogen.

      Nach dem, was ich während meiner kleinen Peepshow gesehen habe, fehlt es ihm an ganz und gar nichts in dieser Welt. Ich könnte aber schwören, dass Ciara nicht in sie hineinpassen würde. Unbedeutend und ganz und gar nicht aufregend. Überhaupt nicht sein Typ. Sofern dieser bekannte Playboy überhaupt einen hat.

      Ich will aber über meine Cousine nicht urteilen. Sie hat Probleme und nutzt Sex, um sich besser zu fühlen. Sie kommt aber immer direkt zur Sache. Wie eine läufige Hündin. Immer wieder kommen mir Geschichten zu Ohren, dass sie, als die selbst verkündete Königin der Quickies, vollkommen auf jegliche Sinnlichkeit verzichtet.

      Wenn du ihnen mehr als deinen Körper gibst, B., werden sie auf dich scheißen.

      Worte des Scheiterns.

      Ich kann mir aber vorstellen, dass dies bei einem Jungen wie diesem die schlechtmöglichste Weise ist. Ich könnte wetten, dass man den Chefkoch erst aufwecken muss, um von diesem zu großen, zu schönen, zu tätowierten Jungen ein Fünf-Sterne-Vergnügen serviert zu bekommen. Tut man es nicht, kommt man selbst zu kurz.

      Das wäre wie heiße Schokolade ohne Schlagsahne – die ganze wunderbare Erfahrung geht verloren.

      Seine Mundwinkel zucken, aber seine Augen scheinen ein wenig schmaler zu werden.

      »Ich bin weit von einem Jungen entfernt, Kurze.«

      Ich rümpfe die Nase, und ein leiser Schauder jagt meinen Rücken hinauf.

      »Habe ich das laut gesagt?«

      »Ja, hast du.«

      »Wie … alles? Oder nur, du weißt schon, den Teil von wegen Junge …?«

      Ich könnte schwören, dass er am liebsten lachen würde. Er verkneift es sich aber. Und so einfach verfliegt der Hauch von Verlegenheit wieder, der mein Blut zum Kochen gebracht hat.

      »Wie wäre es damit«, beginnt Royce, »dass du alles wiederholst und ich dir sage, welchen Teil du bereits von dir gegeben hast?«

      »Hört sich für mich wie eine beschissene Idee an.«

      Er zieht eine Augenbraue in die Höhe und die winzige Narbe über der dicken, dunklen Wölbung erweckt sofort meine Aufmerksamkeit. Nachdem ich es zugelassen habe, mich auf einen Teil von ihm zu konzentrieren, kann ich mich nicht mehr davon abhalten, weiterzuforschen. Nach Beweisen für Kampf und Schmerzen. Nach Anzeichen eines gelebten Lebens und der Dunkelheit in ihm, von der ich so viel gehört habe, die ich aber nicht ausmachen kann.

      Auf seinem Wangenknochen mache ich eine weitere Spur aus. Und eine verblasste an seinem Kinn. Mein Augenmerk richtet sich jedoch auf seine volle Unterlippe, die er gerade über die Zähne schiebt. Er ist auf eine perfekte Weise unvollkommen … und dennoch beschäftigt er sich weiter mit mir.

      »Warum bist du hier?«

      Ich sehe zu ihm auf, obwohl er mir durch die Sonnenbrille nicht in die Augen sehen kann. Auf seiner Stirn bildet sich eine winzige Falte, aber seine Frage passt nicht zu jener, die in seinen Augen zu lesen ist.

      Er will wissen, woher ich weiß, wer er ist. Und warum ich wissen will, weshalb er hier ist. Diese Fragen bleiben jedoch unbeantwortet, weil er sich entscheidet, dass eine andere wichtiger ist.

      »Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, deine Cousine wäre du?«

      Weil ich unbedeutend und beflissen bin, es allen recht zu machen.

      »Sie schien eher dein Typ zu sein.«

      Ein Schatten huscht über seine Züge. Der einer Schmach, die ich nur zu gut kenne. Einer, die sich entzündet, wenn man mit Vorurteilen und Personifizierung konfrontiert wird. Hat er aber nicht genau dasselbe mit mir getan? Er war derjenige, der, als er sie gesehen hat, seinen Entschluss gefasst hatte. Das ist aber nur natürlich, wenn man zulässt, Oberflächlichkeiten entscheiden zu lassen. Das ist die größte Schwäche der Menschen – Vorurteile. Erwartungen.

      »Mein Typ, was?«, knurrt er mit unverhohlenem Ärger. »Wie kommst du darauf?«

      »Nun ja … Ihr tragt im Grunde dieselbe Hose«, scherze ich. »Ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen. Wie Zwillinge … Wie Cheech und Chong?«

      Das scheint zu funktionieren und sorgt dafür, dass er sich nicht mehr angegriffen fühlt. Seine Mundwinkel heben sich und er stößt ein unerwartetes Lachen aus.

      Es ist kein keckes und ungestümes Lachen, sondern eines, das gerade laut genug ist, die Vögel in den Bäumen um uns aufzurütteln. Es ist kehlig und rau, klingt aber immer noch lebendig und frei, und bringt mich ebenfalls dazu, zu lächeln. In dem Augenblick, als sich meine Lippen zu ihrer vollen Größe weiten, erstarrt sein Gesichtsausdruck jedoch. Im Zeitraum nur eines einzigen Atemzugs verändert sich der Kerl hinter mir, und stellt eine aufgezwungene, aber perfekte Maskerade zur Schau. Ein leibhaftiger Schwindler. Nun, Schwindler ist vielleicht nicht das richtige Wort. Aber er hat sich entschieden, sein wahres Ich zu verbergen.

      Weitere solche Menschen kann ich in meinem Leben nicht gebrauchen. Menschen, die verschlossen sind und dazu neigen, Dinge zu verbergen. Alles, was andere tun, ist ständig Dinge vor mir zu verbergen.

      »Du kannst mich jetzt wieder loslassen«, sage ich zu ihm.

      Er neigt den Kopf zur Seite und sieht mich mit seinen bodenlosen, dunklen Augen durch eine Masse dunkler Wimpern an.

      In meinem Bauch regt sich etwas. Ich will den Blick von ihm abwenden, tue es aber nicht.

      Da es den Anschein hat, als wäre ich diejenige, die sich nicht vom Fleck rühren kann, versuche ich erneut, ihn dazu zu bringen, zurückzutreten.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht mehr hinfallen werde.«

      »Wer sagt denn, dass ich dich festgehalten habe, weil du sonst hingefallen wärst?«

      Sein Griff wird fester. Er drückt sich näher und näher an mich heran und lässt mir keinen Bewegungsraum. Ich bekomme keine Luft mehr, die nicht mit seinem Geruch geschwängert ist. Marihuana und Neugierde. Wind und Wasser.

      Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill, runzele die Stirn und verdränge dieses erfrischende Aroma.

      In diesem Augenblick dringt das Kreischen alter Bremsen an mein Ohr. Ich drehe den Kopf schnell in Richtung der Straße und sehe den kleinen, weißen Wagen, in dem er zuvor gesessen hat. Der Fahrer springt heraus, sobald er die Handbremse angezogen hat. Er hastet um das Auto herum und reißt die hintere Tür auf, während er gleichzeitig die Umgebung mit seinem Blick absucht.

      Ich muss das nicht tun, um zu wissen, dass es hier um diese Uhrzeit am Morgen ruhig und menschenleer ist.

      Ein Hauch von Panik kommt in mir auf, sorgt dafür, dass meine Wirbelsäule kribbelt, und mir der Atem in der Kehle stockt.

      Royce beugt sich vor und hebt meine Beine vom Boden, hält mich in seinen Armen. Also klammere ich mich schnell an ihn. Nur für den Fall, dass er sich entscheidet, mich herumzuschleudern.

      Bevor ich begreife, was vor sich geht, bevor ich über all das nachdenken kann, geht er mit mir vom Rasen auf die Straße, setzt mich auf die Rückbank des Wagens und steigt neben mir ein. Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, und der Wagen fährt sofort los.

      Das ist auf jeden Fall der Moment, in dem ich mich aus meinem Schock befreien, schreien, um mich treten und zum Karate Kid werden sollte. Alles, was ich denke, ist aber:

      Oh Scheiße. Gerade hat mich ein Brayshaw entführt.

      Und ich habe ihn gewähren lassen.
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        Royce

      

      

      Äh, das lief nicht wie geplant.

      Ich bin hergekommen, um Brielle Bishop zu finden. Am Ende habe ich aber zugelassen, dass ihre Cousine mir den Schwanz geblasen hat. Und das nicht besonders gut. Eigentlich ist das aber nicht meine Schuld – die Mädchen haben mich ausgetrickst. Ich war aber der Dummkopf, der darauf hereingefallen ist.

      Ich bin mit einer bestimmten Vorstellung von ihr hier aufgetaucht. Von einem Mädchen, das hart genug ist, um die Schwester des Bastards zu sein, der den Platz an der Sonne in den schmutzigen Geschäften meiner Familie schneller als sonst jemand eingenommen hatte. Ein Mädchen mit Ecken und Kanten, mit Schmutz unter den Fingernägeln und einer miesen Einstellung.

      Ja, es stimmt. Ich hatte gedacht, dass Brielle die rau, hart und verbittert Aussehende der beiden war, die ich angetroffen hatte. Nicht das winzige, müde kleine Ding, das nicht einmal durch ein Fenster spähen kann, ohne sich den Fuß zu verstauchen.

      Ich sehe das Mädchen an, das jetzt nicht mehr neben mir sitzt, sondern das ich auf meinen Schoß gezogen habe. Sie hat sich nicht dagegen gewehrt, hat die Augen nicht ängstlich aufgerissen, ist nicht wütend geworden und schlägt nicht um sich. Sie sollte es aber wenigstens versuchen.

      Sie tut es aber nicht. Stattdessen wirkt sie ruhig und gleichgültig, und das macht mich wütend.

      Ist sie vielleicht nicht ganz bei sich?

      Gerade als mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, hebt sie jedoch die rechte Hand. Sofort bin ich überzeugt, dass ich recht habe, denn die Hand kommt nicht herunter, um mich zu schlagen oder zu kratzen. Aber nein. Dieses winzige Mädchen, das ich gerade entführt habe, beugt sich stattdessen zwischen die Vordersitze, um sich bei dem Fahrer unseres Fluchtwagens vorzustellen!

      »Ich bin Brielle«, sagt sie.

      Mein Mann Mac sieht mit gerunzelter Stirn von ihr zu mir. Als sie ihm zunickt, stößt er ein leises Stöhnen aus. Mit zusammengepressten Lippen streckt er die Hand nach hinten und schüttelt die ihre.

      »Mac.«

      »Wusste ich es doch! Nicht Maddoc oder Captain. Interessant.«

      Bei der Erwähnung meiner Brüder sehe ich sie an.

      »Was ist interessant?«

      »Dass du hier bist, sie aber nicht. Ich habe gedacht, ihr wärt wie die drei Musketiere«, gibt sie zu.

      Als ich sie weiterhin ausdruckslos ansehe, beginnt sie wie eine kaputte Wackelkopffigur zu nicken. Ihre große Brille und ihr kurzes, seidiges Haar unterstreichen den Eindruck noch.

      »Du weißt schon«, beginnt sie. »Alle für einen und einer für alle …«

      Das Mädchen hebt sogar die Fäuste.

      Mac muss leise lachen, räuspert sich aber, um seinen Heiterkeitsausbruch zu verbergen. Ich sehe ihm durch den Rückspiegel in die Augen. Es ist sonnenklar, dass er amüsiert ist. Außerdem, was der Arsch als Nächstes tun wird. Er stellt den Spiegel so ein, dass er Brielle besser sehen kann.

      »Also, äh, Brielle«, fragt er. »Hast du einen Nachnamen?«

      »Hat nicht jeder einen?«, antwortet sie und zuckt mit den Schultern.

      »Nicht in unserer Welt«, kontert er und grinst.

      »Ach, ja. Die berüchtigte Stadt ohne Rechtssystem. Die Stadt, in der Polizisten nur auf der Gehaltsliste stehen, um Außenseiter zu vertreiben, und in der es ansonsten nur den Knall mit der Peitsche von einem der drei wilden Jungen gibt.«

      Sie sieht mich an, und ja, in ihren mit ihrem rauchigen Tonfall ausgesprochenen Worten schwingt ein Hauch von Spott mit. Ich verstehe aber, dass sie mich auf den Arm nehmen will.

      »Sag mal, Playboy, ist deine aus Leder?«

      Macs Schultern beben, als er es sich verkneift, zu lachen. Ich kann mir aber nicht erklären, was es mit diesem Mädchen auf sich hat.

      »Also«, beginnt sie und lehnt sich entspannt zurück. Entspannt! In einem Auto mit zwei verdammten Fremden, die sie gerade entführt haben, ohne ein Wort darüber zu verlieren, warum. Sie lehnt sogar den Kopf an den Türholm, als sie das Thema wechselt und danach fragt, was sie wissen will. »Wohin fahren wir?«

      Ich sehe sie mit einem finsteren Blick an.

      Warum ist sie verdammt nochmal so entspannt?

      »Bist du es gewohnt, dass dich irgendwelche Wichser in ein Auto zerren, das du nicht kennst oder so?«

      »Nein.« Sie lacht spöttisch. »Bist du es gewohnt, zehn Stunden zum Haus der kleinen Schwester des Kerls zu fahren, den du angeheuert hast, um den Mafioso für dein Leben zu spielen?«

      »Was soll der Scheiß?«

      Ich rutsche auf meinem Platz zurück und winde meinen Körper unter dem ihren hervor. Sie fällt auf den Wagenboden, richtet sich aber schnell wieder auf und setzt sich neben mich auf die Rückbank.

      »Dein Bruder hat ein verdammt loses Mundwerk.«

      »Sprich nicht über meinen Bruder!«, wirft sie mir sofort an den Kopf.

      »Scheiß auf deinen Bruder«, schnauze ich laut und sie reckt ein wenig den Hals. »Er hat nicht das Recht …«

      »Irgendetwas über sein Leben zu sagen, zu erzählen und mit mir zu teilen?«, fällt sie mir ins Wort und zieht die Stirn kraus. »Glaub mir, ich weiß von dem Maulkorb, den alle um mich herum dank dir und deiner Familie tragen.«

      Ich beiße die Zähne zusammen.

      »Was zum Teufel soll das heißen?«

      Sie zuckt mit den Schultern und wendet sich ab, um aus dem Fenster zu sehen.

      »Man kann etwas wegwerfen. Das heißt aber nicht, dass es deswegen verschwindet, weißt du.«

      »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Hör einfach auf zu reden, Mädchen.«

      »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«

      »Nein, ich würde dich nur zu gerne knebeln und fesseln.«

      Sie hebt verspielt die Handgelenke. Ich richte sofort den Blick auf Mac, als er es wagt, zu lachen.

      »Wie wäre es damit, dass ich zu reden aufhöre, wenn du damit anfängst?«, feilscht sie und streckt die Hand aus, um eine Art Waffenstillstand mit mir zu schließen.

      Mein finsterer Blick wandert von ihrer Hand zu ihrem Gesicht.

      »Du bist nicht diejenige, die hier die Regeln bestimmt.«

      »Du auch nicht.« Sie lacht bei diesen Worten. »Du bist hier in einer verdammten Provinzstadt. Die einzigen Regeln, die hier gelten, sind, sich nie das letzte kalte Bier aus dem Kühlschrank zu holen und die Hand nicht in die Hose anderer zu schieben.«

      »Mädchen …«

      »Ich heiße Brielle«, fällt sie mir erneut ins Wort und beugt sich zu mir vor. »Nicht Mädchen, nicht Kurze, oder Shorty. Oder irgendetwas anderes Lahmes, das du mir an den Kopf werfen willst, weil du das Bedürfnis hast, mich daran zu erinnern, dass ich ein Niemand bin. Ich hab’s kapiert. Du bist der echte Lukas der Ameisenschreck. Du bist groß, und ich klein.«

      Ich sehe sie mit offenem Mund an.

      »Was ist?« Sie neigt den Kopf zu Seite. »Guckst du kein Fernsehen? Hast du dir als Kind keine Filme angesehen? Warst du zu sehr damit beschäftigt, Racheengel zu spielen und dein Zuhause Mission um Mission zu retten?«

      Jetzt ist es amtlich. Dieses Mädchen ist völlig durchgeknallt.

      »Wie auch immer, es ist wahrscheinlich nicht deine Schuld, dass du filmisch unterbemittelt bist«, argumentiert sie, als würde ich ihren Schwachsinn verstehen. »Ich will nur sagen, dass du nicht das Recht hast, nur weil ich für deine Welt als wertlos befunden wurde, in meine zu kommen und dich wie ein Arschloch aufzuführen.«

      Eigentlich will ich ihren beschissenen Versuch, ihren Standpunkt zu vertreten, in Stücke reißen. Stattdessen senke ich aber den Kopf.

      »Warum sagst du ständig so einen Scheiß?«

      Sie lässt sich in den Sitz sinken.

      »Wie was zum Beispiel?«

      »Dass du nicht dazugehörst und nicht genug bist. Und meiner Familie die Schuld gibst.«

      Falten bilden sich auf ihrer Stirn.

      »Warum bist du hier, Royce Brayshaw?«

      Ich mustere sie einen Moment, nur um dann den Blick abzuwenden, als mir die Antworten auf meine Fragen klar werden. Sie ist belogen worden und hat keine Ahnung, dass dem so ist. Sie glaubt, dass wir sie hierhergeschickt haben, um mit ihrer Tante und ihrer Cousine von ihrem Bruder getrennt zu leben. Das ist aber eine beschissene, falsche und verkürzte Version der Wahrheit. Wenn es denn überhaupt eine gibt.

      In unserer Stadt gibt es zwei Wohnheime, die an der vorderen Grenze unseres Anwesens liegen – eines für Jungen und eines für Mädchen.

      Während unseres ersten Jahres an der Highschool, als unser Vater noch wegen etwas im Gefängnis gesessen hatte, dass zu kompliziert gewesen ist, als dass wir es damals hätten verstehen können, hatte er uns eine Akte geschickt. So wie er es immer getan hat, wenn es einen neuen Anwärter für eines unserer Heime gegeben hatte. Der Name Bishop hatte darauf gestanden. Sie war mit mehreren Dutzend Krankenhaus- und Polizeiberichten mit gewalttätigen Übergriffen auf zwei Jugendliche durch ihren eigenen Vater gefüllt gewesen. Auf Brielle und ihren Bruder Bass.

      Als mein Vater von ihnen gehört hatte, waren sie kurz gewesen, in eine Pflegefamilie geschickt zu werden. Er hatte sie überprüfen lassen und als für unsere Wohnheime passend eingestuft.

      Für alle, die wir aufnehmen, ist es immer dieselbe Scheiße. Nur mit einer anderen Geschichte. Alle sind Teenager, die ein beschissenes Leben führen. Wir haben die Hoffnung, sie wieder auf den rechten Weg zu bringen. Auf unsere Art des rechten Wegs, der eher einer gewundenen Straße ähnelt. Es ist aber ein aufrichtiger. Wir nehmen sie auf und bieten ihnen einen Platz unter den unseren in der Stadt, die wir beherrschen. Als Gegenleistung erwarten wir ihren Respekt, ihre Loyalität, und dass sie sich unser Vertrauen verdienen.

      Das funktioniert aber nicht immer. Einige von ihnen sind nicht dafür geschaffen, tief in unsere Welt einzutauchen. Solange sie sich an die Regeln halten, bieten wir ihnen jedoch einen Platz, an dem sie in Sicherheit sind. Bis die Zeit gekommen ist, dass sie wieder gehen – sonst nichts. Andere bauen Mist, und werden weggeschickt, von den anderen fortgeschafft. Die Übrigen aber … Sie beißen sich durch, gedeihen in ihrem Element und werden besser in dem, was sie, bevor sie in unsere Heime gekommen waren, schmerzlich hatten lernen müssen.

      Sie fangen an, für uns zu arbeiten. Wir geben ihnen alles, was sie sich immer gewünscht haben, aber nie hatten – einen sicheren Ort zum Schlafen, Geld und eine Bestimmung. Ein Leben und eine Zukunft. Etwas, was sie während ihres bisherigen Lebens wegen der beschissenen Karten, die das Leben ihnen zugespielt hatte, nicht für möglich gehalten haben. Bei uns bekommen sie eine Chance, mit der die Loyalität zu wachsen beginnt. Der Rest folgt von allein.

      Ihr älterer Bruder Bass war ein rauflustiges Arschloch gewesen. Stark und klug. Wir hatten gewusst, dass er perfekt in unsere Welt passen würde. Da er der ältere der beiden ist, sind meine Brüder mit unserem Angebot zu ihm gegangen: Lebe bei uns, besuche unsere Schule, verhalte dich ordentlich, und du wirst einen Platz in unserem Reich erhalten.

      Er hatte zugestimmt, ohne zu zögern, aber ebenso schnell eine Bedingung gestellt. Seine nur dreizehn Monate jüngere kleine Schwester sollte an einen Ort gebracht werden, wo sie frei von der Welt voller Probleme war, in die er sich kopfüber stürzen würde. Er hatte verlangt, dass sie in Sicherheit und weit weg von jeder Gefahr ist, die unsere Welt mit sich bringen könnte. Um frei von jener Welt zu sein, in die sie geboren worden war. Er hatte gesagt, dass sie ansonsten nicht überleben würde, dass ihre Welt der Dunkelheit anheimfallen würde, und dass er damit nicht leben könnte.

      Es ist die Bestimmung unserer Familie, jene zu beschützen, die Schutz benötigen, und jenen mehr zu bieten, die danach streben. Es ist unsere Aufgabe, mit dem ganzen Schwachsinn, der sich dem in den Weg stellt, auf unsere Weise umzugehen. Also hatte sich das, was er sich für sie vorgestellt hatte, für uns gut angehört. Letzten Endes war das, was er wollte, auch das Beste für das Mädchen gewesen.

      Sie war auf sein Drängen hin zu ihren Verwandten gebracht worden, um dort zu leben. Mit einem ordentlichen monatlichen Scheck unseres Geldes, um sicherzustellen, dass man sich ordentlich um sie kümmerte. Zu einer Tante und einer Cousine, die sich gefreut, sogar gewollt hatten, dass sie zu ihnen kommt. An einen Ort, wo sie mit ihnen gedeihen könnte.

      Brielles Kommentaren nach zu urteilen, scheint sie der Meinung zu sein, dass wir das zu verantworten haben. Dass wir nur ihn gewollt haben und sie wie Müll weggeworfen worden ist.

      Der große Bruder war also nicht in der Lage gewesen, das Herz seiner Schwester zu brechen.

      Das geht aber schon in Ordnung. Vielleicht werde ich es für ihn tun.

      »Du willst wissen, warum ich hier bin?«, greife ich ihre Frage auf und beginne, breit zu grinsen. »Ich bin hier, um mehr über das Mädchen zu erfahren, das versteckt wurde.«

      Ich schätze, das kommt für sie unerwartet. Es ist ihre unkontrollierte Neugierde, die dafür sorgt, dass sie sich aufsetzt und ihre Fingerspitzen in ihr silberfarbenes Haar schiebt.

      Oh ja. Zu einfach.

      Ich entspanne mich und lege meinen Arm über die Lehne der Rückbank.

      »Was meinst du, kleine Bishop. Bist du dabei?«
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        * * *

      

      
        
        Brielle

      

      

      Als er mich mit einem dreisten Grinsen ansieht, starre ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Nicht, dass er sie sehen könnte.

      Ich wehre mich dagegen, so gut ich kann, aber es hat keinen Zweck. Meine Wangen füllen sich mit Luft, und in der nächsten Sekunde bricht ein Lachen aus mir heraus.

      Seine Zuversicht verfliegt so schnell wieder, wie sie gekommen war, und eine steile Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen.

      »Oh mein Gott. Du meinst es ernst.« Ich lehne mich an die Tür. »Meinst du es ernst?«

      Er sitzt einen langen Moment unbeweglich da. Schließlich beugt er sich wie in Zeitlupe vor, und nur das Geräusch, das seine Hände verursachen, die über das billige Leder des Wagens streichen, ist zu hören.

      Was für ein geübter Playboy.

      Als er schließlich ganz nah vor meinem Gesicht ist, hält er inne.

      »Was wäre, wenn dem so ist?«

      »Dann würde ich wahrscheinlich sagen, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass du denkst, dass ich dieses kleine, behütete Kind bin, das den bösen Wolf nicht erkennt, wenn sie ihn sieht. Das tue ich aber.«

      »Gut.«

      Seine sofort und finster vorgebrachte Antwort überrascht mich und sorgt dafür, dass mir ein sanfter Schauder über den Rücken jagt.

      Und dann wird plötzlich die Tür in meinem Rücken geöffnet. Ich falle mit einem Schrei nach hinten gegen eine Leistengegend. Als ich den Blick hebe, sehe ich den Fahrer, Mac, wie er sich genannt hat, über mir stehen. Er greift mir unter die Arme und zieht mich auf die Füße, während Royce aussteigt und sich dann vor mir aufbaut.

      Jetzt bin ich von zwei Muskelbergen umgeben. Der hinter mir ist vorgebeugt und fest, der vor mir, straff und durchtrainiert.

      Ja, cool. Kein großes Ding.

      Keiner von ihnen hat die perfekte Form einer Pistole, die Mac in seinem Hosenbund stecken haben muss. Mein Puls rast und meine Wahrnehmung wird schärfer, aber hier ist es nicht ungewöhnlich, dass die Menschen Waffen tragen. Nicht, dass sie von hier wären. Ich stelle mir aber vor, dass es dort, woher sie kommen, mehr als nur nicht ungewöhnlich ist.

      Ich frage mich, wie weit die Tätowierung an Royce’ Hals reicht.

      »Frag mich, und ich werde es dir zeigen«, sagt er mit einem verhaltenen Grinsen. »Hast du die Angewohnheit, laut zu sprechen?«

      »Das war mir vor dem heutigen Tage nicht bewusst.«

      »Mach ruhig weiter. Das ist gut für mein Ego.«

      »Hm«, sage ich spöttisch und neige den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass dein Ego bereits wirklich gut bedient ist.«

      Lachfalten bilden sich um seine Augen, der Rest seines Gesichts gibt aber keine Anzeichen preis, dass er belustigt ist. Er leckt sich die Lippen.

      »Gib mir dein Telefon.«

      »Frag höflich.«

      Sein Mund wird zu einem Strich, aber ich glaube, nur um ein Lächeln zu verbergen. Vielleicht. Ich bin mir da nicht sicher, denn er sieht mich noch immer mit demselben wütenden Blick an wie zuvor.

      Ich runzele die Stirn, als Mac mein Telefon über meine Schulter reicht, das er aus meiner Tasche gezogen haben muss.

      Royce reicht es mir. Also gebe ich das Passwort ein, und wenige Sekunden später vibriert das seine in der Tasche, die an meinen Bauch gedrückt ist.

      Seine Tasche ist höher als mein Becken! Verglichen mit ihm bin ich in der Tat nur so groß wie ein Kind.

      Der Größenunterschied könnte interessant sein, oder?

      Als er vor mir eine dunkle Augenbraue hebt, verziehe ich das Gesicht.

      »Tut mir leid.«

      Ich hätte ahnen müssen, dass bei jemandem wie ihm nicht einmal meine Gedanken sicher sind.

      Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Flagge wahr, die in der morgendlichen Brise flattert, und bemerke, dass er mich zu meiner Schule gefahren hat.

      »Ich bin spät dran«, erinnere ich ihn.

      Royce ignoriert mich jedoch, drückt seinen Körper dichter an mich, und sperrt mich enger zwischen ihm und seinem Consigliere ein.

      Ich neige den Kopf nach hinten, um einen besseren Blick in die Augen des berüchtigten Playboys erhaschen zu können, der kraftvoll und selbstbewusst über mir aufragt.

      Er starrt mich eine Zeit lang an. Dann hebt er den Blick und Mac gibt mich frei. Einige Sekunden später höre ich das Geräusch einer Autotür, die ins Schloss fällt.

      Royce zieht sich zurück und flüstert: »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

      »Ich könnte Ja sagen, aber du würdest es nie mit Sicherheit wissen.«

      Er streicht mit der Zunge über seine Unterlippe und nickt langsam. Dann greift er hinter sich, öffnet die vordere Beifahrertür, steigt ein und schließt die Tür. Anschließend lehnt er sich durch das offene Fenster und streckt mir mein Telefon entgegen.

      Ich trete näher. Als ich meine Finger um das Plastikgehäuse schließe, schnellt seine freie Hand vor, und er ergreift mein Handgelenk.

      Ich sehe ihm in die Augen.

      »Sei schlau«, sagt er und öffnet langsam die Finger.

      Ich bin mir sicher, dass er eine Antwort von mir erwartet. Also bücke ich mich, ohne meinen Fuß zu belasten, und schaue an ihm vorbei zu seinem Kumpel. Dann antworte ich mit einem übertriebenen Lächeln auf die Frage, die er mir zuvor gestellt hatte.

      »Mein Nachname ist übrigens Bishop.«

      Damit drehe ich mich auf dem Absatz meines gesunden Fußes um und humpele unter Macs Gelächter davon.

      Nachdem ich mich dem Eingang der Schule um einige Meter genähert habe, veranlasst mich jedoch ein unbestimmtes Gefühl, stehen zu bleiben und einen Blick zurückzuwerfen.

      Als ich es tue, sehe ich das kleine weiße Auto, das immer noch in der rot gestrichenen Parkverbotszone direkt vor den Stufen der Doppeltüren der Schule steht. Mac lehnt sich zurück, beißt in einen Hamburger und hat sein Telefon in der Hand, während Royce noch genauso dasitzt, wie ich ihn zurückgelassen habe. Halb aus dem Fenster gelehnt, den Blick auf mich gerichtet.

      »Ihr könnt jetzt verschwinden!«, rufe ich laut genug, dass er mich hören kann. »Mir geht es gut.«

      Er legt den Kopf schief und trommelt mit seinen langen, elastischen Fingern auf dem Türrahmen. Die Tätowierungen auf seinem Unterarm bewegen sich und erwachen bei jeder kleinen Bewegung seiner Muskeln zum Leben.

      Als hätten die Götter bemerkt, dass einer der Ihren unter ihnen wandelt, und dass seine Anwesenheit hervorgehoben werden sollte, bricht die Sonne durch die Wolken und scheint auf ihn herab. Ein heller Schimmer blitzt auf und enthüllt den Hauch von Silber, der sich um seinen Nacken windet. Die Kette, die er dicht an seinem Brustkorb verborgen trägt.

      Als ich den Blick nach unten gleiten lasse, um die Form unter seinem T-Shirt zu erkunden, klatscht er mit der Handfläche auf den Türrahmen und lenkt so meine Aufmerksamkeit zurück auf sein Gesicht.

      »Mach schon, Brielle Bishop. Geh in den Unterricht. Ich werde genau hier auf dich warten, wenn du rauskommst.«

      Ich ergreife meinen Rucksack fester.

      »Warum?«

      »Warum nicht?«

      Ich werfe einen Blick auf mein Telefon, dann wieder zu ihm.

      »Es ist neun Uhr. Du wirst einige Stunden warten müssen.«

      »Ich habe Zeit.«

      »Hast du wirklich welche?«

      Der Gedanke, dass er den ganzen Tag hier sein wird, sorgt dafür, dass sich meine Kehle vor Unbehagen ein wenig zusammenschnürt.

      »Solltest du nicht selbst in der Schule sein? Oder hast du sie abgebrochen? Oder vielleicht musst du dich an der Brayshaw Highschool gar nicht anstrengen, weil deine Schule nach deiner Familie benannt ist. Weil du Langeweile hast, bist du jetzt hier bei meiner.«

      Was zum Teufel ist los mit mir?

      Ich weiß, wozu dieser gut gebaute, reiche Robin Hood fähig ist.

      »Vielleicht.« Royce leckt sich über die Lippen und dreht den mattschwarzen Ring an seinem rechten Ringfinger. »Und wenn du nicht willst, dass ich dir den ganzen Tag nachlaufe, Klugscheißer, solltest du dich umdrehen und mir auf dem Weg in den Unterricht noch einmal deinen Hintern zeigen.«

      Ich würde vielleicht rot anlaufen, wenn mich der Gedanke, dass er mir nachläuft, nicht zum Kotzen bringen würde. Das will ich aber auf keinen Fall! Das würde mein Leben noch schlimmer machen. Diese Schule und alle in ihr, wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ich bin die seltsame Außenseiterin, die sie nicht akzeptieren wollen, und ich lasse sie gewähren. Das funktioniert wunderbar. Sie fühlen sich dadurch gestärkt und ich bin nicht gezwungen, meine Geschichte zu erzählen. Wenn man diesen Kerl jedoch in die Gleichung einbezieht, geht das den Bach hinunter.

      Dann werden die Fragen wieder geflüstert und meine Tante wird mich dafür bestrafen. Oh, welch ein Skandal es doch wäre, wenn unsere Familiengeheimnisse in der Stadt verbreitet würden.

      Als ob ihre Realität nicht bereits Grund genug wäre, sie zu verurteilen.

      Also tue ich so, als wäre es mir egal, strecke meine Hüfte heraus und sage: »Meinem Freund würde das nicht gefallen.«

      Ich warte und achte darauf, ob er etwas sagt, was darauf hindeutet, dass ich ihn aus der Fassung gebracht habe. Der Kerl blinzelt aber nicht einmal. Also versuche ich es erneut.

      »Willst du wirklich den ganzen Tag hier sitzenbleiben?«, frage ich.

      Er scheint aber keine Lust mehr zu haben, mit mir zu reden. Da ich nichts mehr zu sagen habe, mache ich mich also auf den Weg in die Schule und gebe mein Bestes, um nicht bei jedem Schritt zu viel nachzudenken. Erst als ich durch die Tür getreten bin, bleibe ich stehen und atme das erste Mal tief durch, seit ich ihm im Garten meines Hauses begegnet bin.

      Er hat mich gejagt und verlangt, dass ich ein Geheimnis für mich behalte, obwohl ich so gut wie er weiß, dass er mir das nicht zutraut.

      Ich bezweifele nicht, dass er diese Frage mit Absicht gestellt hat. Er ist aber ein Narr, wenn er glaubt, dass die Tatsache, dass ich die letzten Jahre meilenweit entfernt gelebt habe, auslöscht, dass ich dort geboren wurde, wo er herkommt. An einem Ort, an dem Loyalität überlebenswichtig, wo Vertrauen ebenso begehrt wie schwer zu erlangen, und die Familie der Schlüssel zu allem ist.

      Ich weiß genau, dass Familie für sie nichts mit der Familie zu tun hat, in die man hineingeboren wird. Sondern mit der, für die man bereit ist, sich einzusetzen, zu leiden und zu sterben. Das heißt aber nicht, dass ich mich an ihre Lebensweise angepasst habe. Ich weiß aber, wie ihre Welt funktioniert.

      Er hält sich für gerissen und testet mich, ohne mich wirklich auf die Probe zu stellen.

      Damit liegt er falsch.

      »Gehen Sie in den Unterricht, Miss Bishop.«

      Ich werfe einen Blick nach rechts und schenke dem Wachmann auf dem Campus ein kleines Lächeln. Als ich an ihm vorbeigehe, fordert er mich auf, stehen zu bleiben.

      »Miss Bishop?«

      Ich weiß bereits, was er sagen wird, und meine Muskeln spannen sich an, als ich über meine Schulter blicke.

      »Ich habe Migräne.«

      »Die scheinen immer öfter zu kommen.«

      Sein ernster Gesichtsausdruck verrät ihn. Er kauft mir meine Kopfschmerzgeschichten nicht ab.

      »Hat dich deine Tante mitgenommen, um das ärztliche Attest zu holen, um das wir dich wegen deiner häufigen Migräne gebeten haben?«

      Man muss Kleinstädte einfach lieben. Dort weiß jeder, zu wem man gehört.

      »Noch nicht.«

      Damit das geschieht, müsste sie sich genug um mich sorgen, um zu bemerken, dass die Schwellung häufiger auftritt. Das werde ich ihr aber bestimmt nicht verraten. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Die Frau kann mich kaum ansehen und würde eine Autofahrt von fünfundvierzig Minuten zum Arzt auf keinen Fall überstehen.

      George schenkt mir ein knappes Lächeln. Ich weiß, dass er sich wünscht, er könnte sich aussuchen, welche Regeln der Schule er durchsetzen kann, und wann. Er ist ein guter Mann.

      »Dann fürchte ich, dass die Kleiderordnung leider Bestand hat, Miss Bishop.«

      Ich nicke und lächele ihm zuliebe breit.

      »Geht klar, George.«

      Ich nehme die Brille ab, schiebe sie in die Vordertasche und gehe mit einem ebenso tiefen Seufzen in den Unterricht.

      Ein weiterer Tag hier bringt mich einen weiteren Tag näher daran, von hier verschwinden zu können.

      Warum fällt es mir immer schwerer, mir das in Erinnerung zu rufen?
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        Royce

      

      

      Ich beiße in meinen Burrito und sehe zu Mac, der darauf gewartet hat, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit schenke. Er lässt sich seine Chance nicht entgehen.

      »Ist der Burrito kalt?«, stichelt er mit halb zerkautem Essen im Mund.

      Ich lache.

      »Verpiss dich. Das passt schon, sogar um neun Uhr morgens. Frag, was du fragen willst, Arschloch.«

      Er grinst und kramt seine Pommes aus der Tüte.

      »Was hat Bass Bishop eigentlich getan, dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist, um seiner kleinen Schwester einen Besuch abzustatten?«

      »Der Wichser hat eine Grenze überschritten, als er seinen Platz vergessen hat.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben ihn angeheuert, um die Arschlöcher aus dem Wohnheim in der Schule in Schach zu halten, Wetten abzuschließen und um Kämpfer in die Lagerhäuser zu bringen. Er hatte aber kein Recht, sich in die Angelegenheiten von Brayshaw einzumischen.«

      »Du meinst mit Raven?«, fragt er und meint damit eines der neuesten Mitglieder meiner Familie.

      Dem einzigen Menschen, dem ich alles geben würde, sollte sie mich darum bitten. Die neue Frau meines Bruders und die letzte direkte Verbliebene der Blutlinie des Namens Brayshaw.

      Jeder weiß, dass meine Brüder und ich als Säuglinge von der herrschenden Familie unserer Stadt adoptiert wurden. Mein und Captains Vater waren kurz zuvor in ihrem Namen gestorben. Außerdem weiß jeder, dass Maddoc derjenige ist, der das Sagen hat. Maddocs Vater ist auch zu dem unseren geworden. Seitdem haben wir uns unseren Platz verdient. Raven ist zufällig ein größeres Teil des Puzzles, von dem wir nicht gewusst hatten, dass es gefehlt hatte.

      Ich nicke.

      »Als Raven in unser Wohnheim kam, wussten wir genauso viel über sie wie über die anderen. Wenig bis gar nichts. Aber genug. Sie war noch kein Teil von uns, also war uns ihre Freundschaft mit Bishop egal gewesen. Als sich das aber geändert hat, haben wir ihm gesagt, dass er sich von ihr fernhalten soll. Der Wichser hat es aber nicht getan. Er hat sie in unseren Ringen kämpfen lassen. Und er hat ihr geholfen, wegzulaufen, als sie der Meinung gewesen war, uns damit beschützen zu müssen. Außerdem hat er zugelassen, dass sie in Schwierigkeiten gerät und es uns nicht gesagt. Wir hätten sie verlieren können. Wäre das so gekommen, hätte ihn das den Kopf gekostet.«

      »Für einen Kerl wie ihn ist er damit ein gewaltiges Risiko eingegangen«, beschwichtigt Mac. »Er ist mit leeren Händen gekommen, hatte nichts außer dem, was er sich in deinem Namen verdient hatte.«

      Ich verstehe, was er mir sagen will. Bishop hatte Raven gegenüber Loyalität gezeigt. Genau wie uns gegenüber, seit er zu uns gestoßen war. Dafür sollte ich ihn respektieren. Dafür, dass er einer von uns geholfen hat, als sie es gebraucht hatte. Und dafür, dass er ihr den Rücken gestärkt hatte, als wir nicht da waren. Ohne Fragen zu stellen, und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

      Das kann ich aber nicht. Um es klar zu sagen: Ich hasse den Wichser. Ich kann nicht lügen und behaupten, ich hätte nicht gedacht, dass er meine Schwägerin beschützen würde. Das war ihm aber nicht zugestanden, sondern mir.

      Maddoc war am Ende gewesen, Cap hatte verletzt im Krankenhaus gelegen. Nur ich war noch da gewesen.

      Und dann hatte er sich erneut eingemischt und mich damit wütend gemacht. Jetzt will ich ihn wütend machen. Was gäbe es da Besseres, als mit der Schwester zu spielen, von der er denkt, dass sie unerreichbar ist? Niemand ist für mich unerreichbar.

      Bin ich ein Mistkerl? Ich weiß es nicht und es ist mir egal.

      Eine Schwester für eine Schwester ergibt aber Sinn für mich.

      Das ist vielleicht verdreht, vielleicht bin ich verdreht, aber ich habe nie behauptet, dass ich der Vernünftige bin. Das ist Captain. Maddoc ist das wütende Alphatier und ich bin der verdammte Wilde. Die Zeitbombe. Unberechenbar und zugegebenermaßen unausgeglichen.

      Ich sehe die Dinge ein wenig anders. Meistens durch einen Schleier der Wut. Und ja, ich bin verdammt nachtragend.

      Ich hätte aber gern, dass jemand erklärt, wie ich jemanden respektieren soll, der sich für ein Mädchen, das er kaum kennt, so in Gefahr begibt, aber seine eigene Schwester abserviert, ohne mit der Wimper zu zucken?

      Ich weiß besser als jeder andere, dass Blut nicht zählt. Meine Brüder und ich haben keines gemeinsam. Bass liebt seine Schwester jedoch. Das ist der Grund, warum er sie weggeschickt hat. Um sie vor den großen bösen Wölfen zu beschützen, oder? Vor der Dunkelheit, in die er behauptet hatte, dass sie fallen würde, und von der er gesagt hatte, dass sie nicht für sie bestimmt ist?

      Der Penner hatte nicht einmal den Mut, ihr selbst zu sagen, dass er diese Entscheidung getroffen hat. Dass er derjenige ist, der denkt, dass es besser so für sie ist.

      Scheiß auf ihn. Er hatte sich in die Angelegenheiten meiner Familie einmischen wollen, die ihn nichts angegangen sind.

      Touché, Wichser. Jetzt mische ich mich in deine ein.

      Brielle wird mich kennenlernen, und das verdammt gut.

      »Wir werden nicht den ganzen Tag hier auf sie warten, oder?«, fragt er und grinst.

      »Nein, mein Freund.« Ich sehe zu den roten Doppeltüren, durch die Brielle verschwunden ist. »Das werden wir nicht.«
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        * * *

      

      
        
        Brielle

      

      

      Mit einer Flasche Wasser in der Hand folge ich dem Strom der Schülerinnen und Schüler auf den Schulhof, nur um kurz darauf wie angewurzelt stehen zu bleiben. Ist es möglich, tagsüber einen Albtraum zu haben … wenn man hellwach ist? Der Anblick, der sich mir bietet, schreit mir entgegen, dass dem so ist.

      Royce steht in der Mitte des Basketballplatzes und passt den Ball mit Leichtigkeit durch seine leicht gespreizten Beine. Die Schultern wirken auf eine sorglose Art und Weise angespannt, sein Kopf ist ein wenig nach hinten und zur Seite geneigt – übermütig und sorglos. Selbstbewusst.

      Unbestritten ein Alpha.

      Ich folge seinem Blick zu der Gruppe von fünf Jungen, die näher an der linken Seite des Korbs stehen. Jedem von ihnen steht eine andere Frage ins Gesicht geschrieben. Diese Jungen sind aber nicht irgendwelche Jungs an der Schule. Sie sind die fünf besten Spieler der Schulmannschaft. Royce muss in ihr Spiel geplatzt sein und sich den Ball geschnappt haben. Darüber scheinen sie nicht besonders glücklich zu sein.

      Ich sehe wieder zu Royce.

      Er steht einer fremden Gruppe von Jungen gegenüber, die er nicht kennt. In einer Schule, in der er nichts zu sagen hat, in der niemand weiß, welche Konsequenzen es hat, wenn man einen Brayshaw schief ansieht. Geschweige denn, wenn man gegen ihn antritt. Trotzdem zeigt Royce kein Anzeichen von Nervosität.

      Als die Menge mich näher heranschiebt und ein Raunen durch die nach Dünger riechende Luft hallt, setze ich meine Sonnenbrille auf.

      Wer ist das? Ist er neu? Sieh dir nur die Tätowierungen an!

      »Verdammt, ist der heiß«, sagt das Mädchen an meiner Seite und stößt ihre Freundin mit dem Ellenbogen an. »Sieh dir diese Lippen an.«

      Stimmt, nicht wahr?

      Ein Wolf im Körper eines Gottes. Ein Gott in seinem eigenen Sinn. Eine Anomalie.

      Es muss beschissen sein, so rätselhaft zu sein. Jetzt, da ich ihn kennengelernt und mit ihm gesprochen habe, weiß ich, dass das Geheimnis nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich ist. Obwohl er genau wie wir ein Mensch ist, könnte er sich noch so sehr anstrengen, wäre aber nicht in der Lage, in einer Menschenmenge nicht aufzufallen.

      Wie der Polarstern an einem dunklen Nachthimmel leuchtet er zu hell, um sich verstecken zu können.

      Wie anstrengend muss das sein.

      Ich hingegen kann mich sogar unter den Besten verbergen. Oder vielleicht sind sie auch die Schlimmsten, denn die Schönen und Ungestümen haben das noch nie gekonnt.

      Mein Blick wandert über den alten Asphalt, als Mac auf der anderen Seite auftaucht und sein Bestes gibt, sich unter die Menge zu mischen. Er nickt kaum merklich.

      Obwohl Royce keine Anstalten macht, in seine Richtung zu sehen, vermute ich, dass er es bemerkt hat. Er neigt den Kopf ein wenig zur Seite, um die Jungen herauszufordern. Als sie endlich aufwachen, nehmen sie den Köder an.

      »Gib mir den Ball.«

      Das war Micah. Ich war während der letzten Jahre mit ihm im Englischunterricht gewesen. Er ist vielleicht der einzige anständige Mensch an dieser Schule, auch wenn er im Unterricht nur mit mir spricht, wenn er muss. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er unter seiner Maske der Erwartung nicht nur schlecht ist.

      Micah tritt langsam vor. Seine Kumpel beschließen, ihm zu folgen.

      Mein Herz hämmert in meiner Brust, als ich einen Blick auf Royce werfe. Was ich sehe, lässt es noch heftiger schlagen. Er zeigt keine Anzeichen von Vorsicht oder dafür, dass er die Veränderung vor sich wahrgenommen hat. Und das, obwohl wir alle hier stehen und mitbekommen haben, dass Micah den ersten Schritt getan hat. Ich meine, den ersten nach Royce’ Balldiebstahl und seiner unverhohlenen Herabwürdigung der Jungen.

      Er zuckt mit keiner Wimper, als sie im Gleichschritt auf ihn zugehen. Nein, er behält völlig unbeeindruckt von den Muskelbergen, die sich ihm nähern, seine herausfordernde Art bei.

      Ich werfe einen kurzen Blick auf Mac, der mich in der Menschenmenge ausgemacht zu haben scheint, und sehe demonstrativ wieder zu Royce und zurück zu ihm.

      Wirst du ihm helfen oder nicht?

      Der verrückte Typ grinst, verschränkt die Arme vor der Brust und konzentriert sich auf seinen Freund, der offensichtlich über keinen Selbsterhaltungstrieb verfügt.

      Plötzlich hört Royce auf, den Ball zwischen seinen Beinen zu kreuzen. Stattdessen dreht er ihn zwischen seinen Fingern und hält ihn Sekunden später zwischen den Handflächen fest, die Ellenbogen weit ausgestreckt.

      »Komm und hol ihn dir, Schönling«, fordert er Micah heraus. »Ich werde dich sogar schonen.«

      »Fick dich«, stößt der Kerl hinter Micah aus. »Wir sind Bezirksmeister.«

      »Knallhart«, antwortet Royce spöttisch, aber das geht über ihren Horizont. Sie wissen nicht, dass die Brayshaw Wolves die amtierenden Staatsmeister sind. Nun ja, eigentlich schon, aber sie wissen nicht, dass sie einem von ihnen gegenüberstehen.

      Royce lächelt träge, dann entspannt er seinen Oberkörper. Er beugt sich ein wenig vor und schwingt die Hände, in denen er den Ball locker hält, von rechts nach links.

      Die Jungs verstehen, was er vorhat, nehmen ihre Positionen ein und Royce nickt.

      Er wirft sich nach vorn, dribbelt, macht einen Schritt nach rechts, nur um sich dann nach links zu drehen, hochzuspringen und den Ball mit Leichtigkeit im Korb zu versenken. Er lacht und leckt sich die Lippen, während er seine Jeans zurechtrückt.

      Einer der anderen Jungen schnappt sich den Ball und sieht zu Micah, der mit geballten Fäusten und gerunzelter Stirn dasteht.

      »Los geht’s.« Royce drückt seine Brust beinahe gegen seine. »Wer zuerst bei drei ist.«

      Zuerst scheint es, als wolle Micah ihm sagen, dass er sich verpissen soll. Dann sieht er jedoch zu seinem Freund, der ihm den Ball zuwirft.

      »Eins gegen eins?«, sucht Micah nach Royce’ Bestätigung.

      »Siehst du, wie schnell sich die Dinge hier geändert haben?«, grinst Royce. »Ich kriege einen an dir und deiner beschissenen Mannschaft in deiner Schule vorbei, und schon habe ich das Sagen.«

      »Pass besser auf, Arschloch. Du weißt nichts über uns.«

      Royce lacht, und ich halte den Atem an. Ich bin mir sicher, dass ihm das einen Riesenspaß macht.

      Das Raunen beginnt und wird lauter und lauter. Royce und Mac bemerken es. Sie sehen einander über das Spielfeld hinweg an. Mac nähert sich langsam und vorsichtig. Als Royce jedoch unmerklich nickt, bleibt er mit einem Fuß genau auf der auf den schwarzen Asphalt gestrichenen weißen Linie stehen. Er ist nahe genug, um notfalls schnell eingreifen zu können, aber nicht nah genug, um Aufmerksamkeit zu erregen.

      In diesem Augenblick bahnt sich der Grund für den Aufruhr durch die Menge. Franky Briggs, der Basketball- und Footballspieler, Sohn des Polizeichefs und die denkbar schlechteste Person, um jetzt aufzutauchen. Außerdem ist er der Freund meiner Cousine, der nur dafür lebt, mir eins auszuwischen.

      Royce spürt ihn und wirft einen Blick über die Schulter.

      Micah lacht leise und wartet darauf, dass der Eindringling beim Anblick des einen Meter neunzig großen, beliebten Starschülers die Flucht ergreift. Er ahnt jedoch nicht, dass ein angehender König vor ihm steht, aber keiner der königlichen Sorte. Sondern ein wilder Anführer mit einem Hang für Ärger, der selbst einen Meter fünfundachtzig misst.

      Während Franky zwar den Vorteil von fünf Zentimetern hat, ragt Royce jedoch hoch aufgerichtet und selbstbewusst wie volle Gewitterwolken über uns allen auf. Es ist Frankys Pech, dass er sich für zu voll nimmt, und er die Gelassenheit nicht bemerkt, mit der Royce dasteht.

      Franky bleibt einige Meter hinter ihm stehen und klatscht in die Hände. Micah grinst und wirft den Ball. Er hatte vorgehabt ihn in einem Bogen über Royce’ Kopf zu Franky zu werfen. Royce springt jedoch mit der Leichtigkeit eines Profis hoch und schlägt den Ball aus der Luft.

      Der Ball fliegt davon.

      Bereits in dem Augenblick, als er ihn berührt, weiß ich, wohin er fliegt, und versuche, mich wegzubewegen, um in der Masse zu verschwinden oder mich zu verstecken. Die anderen stehen jedoch so dich um mich gedrängt, dass es mir nicht gelingt. Nach einigen kleinen Abprallern rollt der Ball näher und bleibt nur wenige Zentimeter vor meinen Füßen liegen.

      Wenn Royce mich zuvor gesehen hat, hat er es sich nicht anmerken lassen. Jetzt weiß er aber auf jeden Fall, dass ich da bin. Genau wie Franky.

      Scheiße!

      Royce dreht sich um, bis er mir direkt gegenübersteht, und ein langsames, schelmisches Grinsen macht sich in seinem Gesicht breit. Er hebt träge die Hände.

      »Der Ball, kleines Mädchen.«

      Mein Nacken wird heiß und ich möchte ihn am liebsten schlagen. Um eine möglicherweise noch schlimmere Situation zu vermeiden, greife ich jedoch nach dem Ball. Bevor ich ihn mir schnappen kann, ist Franky jedoch bereits da und tritt ihn weg.

      Er stellt sich vor mich, schirmt mich von Royce ab und starrt mich mit einem eindringlichen Blick an.

      »Kleines Mädchen?«, zischt er angewidert. »Hat der Abschaum noch mehr Müll mitgebracht, um ihm Gesellschaft zu leisten?«

      »Das würde dich wirklich stören, oder?«

      Im selben Augenblick, als diese Worte über meine Lippen kommen, wünsche ich mir bereits fast, ich könnte sie zurücknehmen.

      Aber nur fast.

      Frankys Blick wird härter. Ich werde aber nicht dastehen, während er den Ansager spielt und versucht, mich niederzumachen. Er weiß, dass das nicht funktionieren wird. Und genau das ist es, was ihn antreibt. Es hält ihn aber trotzdem nicht davon ab, es zu versuchen. Oder mich, wenn ich allein bin, in die Enge zu treiben, weil er weiß, dass niemand zusieht.

      Also drehe ich mich um und versuche, davonzugehen. Franky streckt jedoch eine Hand aus, ergreift meinen Oberarm und zieht mich an sich. Ein leichter Ruck fährt durch meine Brust und ich drehe mich um, bereit, ihm in die Eier zu treten. In der Zeit, die ich brauche, um mich ihm zuzuwenden, knickt er jedoch bereits vor mir ein.

      Die Hand, mit der er mich festgehalten hat, fällt schnell von mir ab, als Franky mit einem dumpfen Knall mit den Knien auf dem Boden aufschlägt.

      »Scheiße!«, brüllt er und stößt ein tiefes Knurren aus.

      Die Leute um uns herum fangen an zu schreien und zu keuchen. Als die Menge immer größer und lauter wird, taucht Frankys Kopf wieder vor mir auf. Genau in diesem Augenblick schlingen sich zwei Arme um meine Körpermitte, und ich werde mit sanfter Kraft fortgezogen.

      »Hey, was …«

      »Mädchen, du solltest hoffen, dass das nicht der Freund ist, den du erwähnt hast«, flüstert jemand in mein Ohr.

      Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich Mac. Er sieht mich aber nicht an. Stattdessen starrt er geradeaus. Falten der Anspannung sind in seine Stirn gegraben.

      Ich richte meine Aufmerksamkeit nach vorn, als Royce
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names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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